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Osterfreude. 


Nun freut sich himmel, Grd' und Meer 
Und aller Kreaturen Beer: 

Der tot war, ging hervor ans Licht, 
Ihn hielten Grab und Fesseln nicht! 


Ar lebt, der für uns Sünder starb 
Und uns die Seligkeit erwarb! 
Weil Ar getragen unsern Fluch, 
Steht unser Nam’ im Lebensbuch! 


Nun schwinde, dunkle Sorgennacht, 
Vor unsrer Ostersonne Pracht! 
Durchleuchte Trübsal, Not und Tod, 
Du helles Ostermorgenrot! 


Herr Jesu Christ, wir danken Dir, 
Du Lebensbrot, Du himmelstür. 
Hauch uns mit Deinem Frieden an, 
Dann geht's die sel'ge Lebensbahn! 


Jeſu Auferftehung. 


Das Wunder der Auferſtehung Jeſu iſt 
durch den Bericht der Evangeliſten, ſowie durch 
die Zeugniſſe des Paulus, des Petcus, des 
Jakobus, der Elfe, der Fünfhundert genügend 
bezeugt. Der Rationalismus und Unglaube 
unſerer Tage wird trotz aller ſeiner Anläufe 
dieſe ſtarke und feſte Burg nie und nimmer 
erobern. Die chriſtliche Gemeinde iſt nicht auf 
eine Viſion oder Selbſttäuſchung der Jünger 
gebaut. Wäre fie ein auf ſolchen Sand ge— 
bautes Haus, ſo müßte ſie längſt unter den 
zahlloſen Stürmen zuſammengebrochen ſein, 
welche ſeit mehr als neunzehnhundert Jahren 


über fie hereingebrochen find. Und doch ſteht 


die Gemeinde des Herrn noch heute da, unbe« 
zwungen von den Pforten der Hölle. Die 
Ströme des Lebens, die noch heute durch die 
Gemeinde gehen, beweiſen, daß Er nicht ein toter, 
ſondern ein lebendiger Chriſtus iſt, von dem, 
als dem ewigen Haupte, die Lebenskräfte durch 
alle Seine Glieder hindurchgehen. 
An dieſer Tatſache halten wir feſt. Nichts 
in den Evangelien iſt jo klar, jo unerſchütter⸗ 
lich und unwiderleglich bezeugt als die Aufer⸗ 
ſtehung unſeres Heilandes. Wenn ſich über⸗ 
haupt etwas in der Welt geſchichtlich, urkund⸗ 
lich beweiſen läßt, ſo ſind wir genötigt, dies 
Ereignis als ein wirklich geſchehenes Faktum 
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anzuerkennen. Es iſt eine der ſicherſten Tat⸗ 


ſachen der Weltgeſchichte, daß Jeſus, der Ge— 
kreuzigte, auferſtanden und als der Auferftan: 
dene Seinen Jüngern erſchienen iſt. Felt und 
fröhlich ſtimmen wir daher ein in das Zeugnis 
und Bekenntnis der Apoſtel: „Der Herr iſt 
auferſtanden, Er iſt wahrhaftig auferſtanden!“ 

Wie wichtig die Auferſtehung des Herrn 
für Seine Jünger geweſen iſt, lehrt ein unbe— 
fangener Blick in die Evangelien und in die 
Apoſtelgeſchichte. Dieſelben Männer, die in 


der Stunde Seiner Gefangennehmung mutlos 


flohen, bei Seiner Kreuzigung ſich verbargen 
und auch nach Seinem Tode hinter verſchloſſe— 
nen Türen ſich verſteckt hielten, dieſelben Männer 
treten nun fröhlich und mutig unter den Augen 
der erbitterten Feinde als Zeugen ihres Herrn 
und Heilandes auf. Sie ſcheuen keine Schmach, 
ſie fürchten kein Gefängnis, ſie erbeben vor 
keiner Trübſal und Verfolgung. Sie predigen 
das Wort vom Kreuz Chriſti mit aller Freu⸗ 
digkeit und an allen Orten. Ja, ſie gehen 
fröhlich und getroſt in den Märtyrertod, um 
auch durch den Tod ſich als Seine treuen 
Diener und Nachfolger zu beweiſen. 

Ebenſo wichtig it die Auferſtehung Jeſu 


für Ihn ſelbſt, für Seine Perſon und Sein Er: | 


löſungswerk. Durch die große, wunderbare 
Tatſache Seiner Auferſtehung von den Toten 


iſt Er, wie Paulus es bezeugt, „kräftiglich er⸗ 


wieſen als der Sohn Gottes.“ Iſt Chriſtus 
von den Toten auferſtanden, ſo gibt es keinen 
vernünftigen Grund, Seine Gottheit zu leugnen, 
wohl aber die ſtärkſten Gründe, ſie anzuneh⸗ 
men. Dann werden wir es begreifen, daß 
Er in wunderbarer Weiſe geboren werden 
mußte. 
die von Ihm erzählt werden, begreiflich und 
ganz natürlich finden. Die Auferſtehung Jeſu 
iſt der ſtärkſte Beweis für die Glaubwürdig⸗ 
keit der evangeliſchen Wunderberichte. Als 
natürliche Folge ſchließt ſich an Jeſu Auferſte⸗ 
hung Seine Himmelfahrt und Sein Sitzen zur 
Rechten Gottes. Er iſt der ewige Mittler und 
König, der Seine Macht und Herrlichkeit im— 
merfort auf Erden beweiſt und ſie bis ans 
Ende der Tage beweiſen wird. 

Durch Jeſu Auferſtehung iſt aber auch Sein 
Erlöſungswerk kräftig und herrlich bejtätigt. 
Sie iſt das unantaſtbare Siegel, das Gott auf 
die Lehren, Taten und Wege des Sohnes ge— 
ſetzt hat. Sie iſt der Beweis, daß Gott Sein 
am Kreuz dargebrachtes Opfer für die Sünden 
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Dann werden wir auch die Wunder, 


der Menſchheit angenommen und daß Er itt« 
ſern Fluch getilgt hat. „Chriſtus iſt um unſe— 
rer Sünde willen dahingegeben und um unſe⸗ 
rer Gerechtigkeit willen auferweckt.“ Er laßt 
als der Auferſtandene und Lebendige Seine 
Auferſtehungskraft in denen wirken, die an 
Ihn glauben. Das neue Leben durchſtrömt 
von Ihm aus erneuernd und heiligend alle, 
die in Seine Gemeinſchaft eintreten, gleichwie 
vom Herzen aus das dort bereitete Lebens⸗ 
blut durch die Adern in alle Glieder des Lei— 
bes geführt wird. 

Dann iſt Jeſu Auferſtehung das Siegel un— 
ſerer eigenen Auferſtehung. Paulus hat recht, 
wenn er ſagt: „Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, 
ſo iſt euer Glaube eitel, ſo ſeid ihr noch in 
euren Sünden, jo ſind auch die, jo in Chriſto 
entſchlafen ſind, verloren. — Nun aber iſt 
Chriſtus auferſtanden von den Toten und der 
Erſtling geworden unter denen, die da ſchlafen.“ 
Er ruft: „Ich lebe, und ihr ſollt auch leben!“ 
Jeſu Auferſtehung iſt die Brücke zur zukünf- 
tigen Welt, zur Unſterblichkeit. Seine Aufer⸗ 
ſtehung verbürgt unſre Auferſtehung. Wir 
dürfen mit dem letzten Zeugen Seiner Aufer— 
ſtehung jubelnd triumphieren: „Der Tod iſt 
verſchlungen in den Sieg. Tod, wo iſt dein 
Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott aber 
ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch 
unſern Herrn Jeſus Chriſtus!“ 


Aus der Werkſtatt. 


Karfreitag und Oſtermorgen liegen zeitlich ſehr 
nahe aneinander und ſind doch ſachlich ſehr weit von 
einander entfernt, denn zwiſchen beiden trüt uns ein 
ſehr großer Unterſchied enſgegen. Es ſind zwei 
Gegenſätze wie Nacht und Tag. Karfreitag ſcheint 
nach außen ein Mißerfolg des ganzen Lebens Jeſu 
und Seines Vorhabens zu fein. Er hat oft von 
Seiner Kraft geredet und jetzt iſt Er ohnmächtig in 
der Sünder Hände, Er hat oft von dem Leben ge— 
redet, daß Er geben kann, und jetzt verfügen ſeine 
Feinde über Sein Leben; Seine Aufgabe war: die 
Werke des Teufels zu zerſtören, nun aber ſcheint 
Sein eigenes Werk den Todesſtoß erhalten zu haben 
und bekommt zum Schlußſtein das Kreuz; Er iſt oft 
dem Tode entgegen getreten und hat ihm ſeine Beute 
genommen, jetzt wird Er ſelber eine Beute des Todes; 
Die Kette von zwölf Gliedern, die die Welt ume 
ſpannen und ſie zur Beute Jeſu machen ſollte, hat 
verſagt. Ein Glied iſt geborſten, ein anderes hat 
nicht Stand gehalten und die Uebrigen haben ſich 
ohne Zuſammenhang zerſtreut und ihre Hoffnungen 


aufgegeben. Alle lichtvolle Ausſichten ſind von der 
Nacht der Enttäuſchung verſchlungen worden, und 
auf den Trümmern der geſcheiterten Hoffnungen 
ſcheint der Fürſt der Finſternis zu thronen, zufrieden 
mit ſich ſelbſt und ſeinen Helfershelfern, die ihre 
Rolle gut geſpielt haben, zufrieden mit dem Nefultat 
ſeiner Mühe. Hart war der Kampf, liſtig mußte 
der Plan angelegt werden, vorſichtig mußte vorge⸗ 


gangen werden, mit allerlei Möglichkeiten mußte 


gerechnet werden, allerlei Umſtände mußten benutzt 
werden, mancherlei Helfer mußten geſucht werden. 
Doch das Reſultat lohnt alles reichlich. Geſiegt! 
Zum zweiten Mal geſiegt! Eden und Golgatha ſind 
für ihn die wichtigen Kampfplätze, auf denen ent⸗ 
ſchieden werden ſollte, ob er oder Jehova die Herr- 


ſchaft über die Erde haben ſoll. Beidemal ſcheint 


der Kampf zu ſeinen Gunſten ausgefallen zu ſein. 


Der Todesſchrei Jeſu. Sein Bekenntnis, von Jehova 


verlaſſen zu ſein, hat es ihm ſcheinbar beſtätigt. 


Ausrufen möchte er: „Leben, wo iſt deine Herrlich 
keit? Himmel, wo iſt dein Sieg?“ So mag Satan 
von dem Karfreitagsereignis gedacht haben. 

Nicht minder befriedigt waren auch die Feinde 
Jeſu als endlich alles vollendet war. Viel hatte es 
ihnen gekoſtet, bis ſie erreicht, was ſie gewollt. 
Manche Pläne mußten gefaßt, verworfen, umge⸗ 
ändert oder erweitert werden, Anklagematerial mußte 
geſucht werden, aufhetzende Reden mußten gehalten 
werden, oft und eingehend mußte beraten werden 
bis endlich alles ſtimmte. Das Volk rief jetzt einſtimmig: 


„Kreuzige ihn,“ Pilatus beſtätigte nach mancherlei 


Ausweichungen und Weigerungen endlich das Todes— 
urteil und nun konnte der längſt gehegte Wunſch in 
Erfüllung gebracht werden. Der Ruheſtörer, der ſie 
in ihrem religiöfen und privaten Leben mit Seinen 
Ermahnungen und Drohungen oft beunruhigt, ihnen 
ihre Maske abgeriſſen und ihre Heuchelei an den 
Tag gebracht, war nun ganz in ihren Händen. 
Niemand von Seinen Anhängern hatte es gewagt, 
ſeinen Meiſter zu verteidigen. 
Glänzend geſiegt!“ mag es in ihrem Inneren ger 
heißen haben. Hätte aber Satan und die Feinde 
Jeſu gewußt, daß die Aufrichtung des Kreuzes auf 
Golgatha nicht ihnen allein zuzuſchreiben war, forte 
dern eine Zulaſſung Gottes war, um den Plan der 
Erlöſung, in den auch die Engel gelüſtete zu ſchauen, 
zur Ausführung zu bringen, jo hätten fie auf Kar— 
freitag anders geſchaut, oder hätten es mit allen 
Mitteln verhindert, daß es je einen Karfreitag ge— 
geben hätte Was fie fiir ſich als glänzenden Sieg 
anſahen, war im Grunde genommen doch nur die 


„Endlich geſiegt! 


ſchmählichſte Niederlage, und was ſie für Jeſum als 


Niederlage anſahen, war der größte Sieg, der je— 
mals errungen worden it 

er Auf den dunklen Karfreitag folgte der lichte 
Oſtermorgen mit der Auferſtehung Jeſu von den 
Toten, die den Siegesjubel des Karſreitags ver- 
ſtummen machte und die am Karfreitag Enttäuſchten 
zum Siegesjubel anfachte. Wohl können Marie und 
die Jünger nicht gleich und ganz dieſe herrliche Tat. 
ſache faſſen, aber die wiederholte Offenbarung des 
Auferſtandenen, Sein Gruß und Seine trauten 
Unterredungen mit Einzelnen lüften endlich den 


dunklen Schleier, daß ſie in Ihm wieder ihren Herrn 


erkennen. 
fängt wieder langſam an, klare Geſtalt anzunehmen. 


Die in Trümmer gegangene Hoffnung 


Der große Mißerfolg, den ſie am Karfreitag auch 
zu ſehen glaubten, hat ſich nun in einen herrlichen 
Erfolg verwandelt und weckt nach und nach ihre 
getrübte Freudigkeit und ihren geſchwundenen Blau» 
ben, bis ſie ſich mit feſter Uleberzeugung zurufen 
können: „Er iſt wahrhaftig auferſtanden!“ Der Oſter⸗ 
morgen hat alles wohl gemacht, er hat Jeſum den 
Seinen wiedergegeben, den ihnen nun kein Feind 
und kein Tod mehr entreißen kann. Er hat ihnen 
den Siegesruf in den Mund gelegt: „Tod, wo iſt 
dein Stachel?“ Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott aber 
ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch unfern 
Herren Jeſum Chriſtum!“ 


Ein wertvoller Fund. 


Ein Arbeiter erzählt: Ih war auf dem 
Wege zur Arbeit und ging gerade durch die 
Straße. Da fiel mein Auge auf einen be: 
ſchriebenen Streifen Papier, der auf dem Wege 
lag. Neugierig hob ich ihn auf und las dann 
den Reim: „Wenn am Sonntag du wandelſt 
auf Gottes Wegen, ſo ruht auf der Woche 
Gottes Segen.“ N 

Ich 


Das Wort machte mich betroffen. 
ſteckte den Zettel in die Taſche und ging fort, 
meinem Berufe nach. Da ging mir das Wort 
beſtändig im Kopfe herum; ich konnte es gar 
nicht los werden; es war mir wie ein Meſſer 
ins Herz gefahren. 

Bisher hatte ich vom Sonntag eine andere 
Meinung gehabt. Ich dachte, derſelbe ſei le⸗ 
diglich zu unſerer Ruhe und Erholung da. 
Aber ich muß geſtehen: Ruhe habe ich eigent: 
lich doch nicht genoſſen, jo lange ich dieſe Au⸗ 
ſicht hegte und danach lebte. Bald nach Tiſch 
nämlich verließ ich gewöhnlich Sonntags mein 
Haus und ſuchte die Orte des Vergnügens 
auf, um am Abend, wenn nicht völlig betrun: 
ken, ſo doch halb ich Rauſch nach Hauſe heim— 
zukehren. Wenn ich dann Montags überlegte, 
wie viel Geld ich am Sonntag ausgegeben, ſo 
ärgerte ich mich und wünſchte, der Tag der 
Ruhe möchte ein Arbeitstag geweſen ſein, 
Auch tauchten Erinnerungen wieder in mir auf 
aus der Jugendzeit, ich faßte gute Vorſatze, 
aber dieſe Eindrücke wurden wieder verwiſcht 
und dieſer Entſchluß abgeſchüttell und — es 
blieb beim Alten. Wenn ich Sonntags Leuten 
auf dem Gang zur Predigt des Evangeliums 
begegnete, ſo wunderte ich mich, wie dieſe ſo 
vernagelt ſein könnten, Gottes Wort zu hören, 
das ja nach der Meinung der Gelehrten voller 
Widerſprüche und überhaupt nur einem Haufen 
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Spreu, vielleicht mit einer Hand voll Gold⸗ 
Körnern vermiſcht, zu vergleichen ſei. So dachte 
ich über den Sonntag und Gottes Wort, bis 
zu dem Augenblick, wo ich den Papierſtreifen 
mit jenen merkwürdigen Worten fand. 

Wie letztere mich faßten, hab ich gejagt: 
Eine Woche voll Zufriedenheit für einen Sonn⸗ 
tag? das iſt ja ein großes Anerbieten, will's 
doch einmal probieren, wenn ich's nicht ver: 
geſſe Aber ich vergaß jene Worte nicht. Wo 
ich ging und ſtand, in der Werkſtatt wie zu 
Hauſe und im Bette, ſchwebten ſie mir vor. 
Der Sonntag kam, früh kleidete ich mich an 
und ſagte meiner Frau, wohin ich gehen wolle. 
Sie war verwundert, freute ſich aber innig 
darüber und ſagte: „Nächſten Sonntag gehe 


ich mit.“ Vor der Tür traf ich Nachbar R. 
auf dem Wege zur Predigt. | 

„Nun, wo geht's heute hin, Karl?“ 
fragte er. 


„Zur Predigt“, ſagte ich. „Das iſt recht“, 
erwiderte er, „komm, gehe mit mir.“ 

Das tat ich denn auch. Aber beim Eintritt 
in die Kirche wäre ich faſt ſchon wieder davon⸗ 
gelaufen, weil ich glaubte, jedermann ſehe mich 
an. Doch die Töne des Chorals waren mir 
bekannt. Sie weckten die Erinnerung an eine 


längſt entſchwundene Jugendzeit, ſie heimelten 


mich an, ſie riſſen mich fort. Ich ſang mit. 
Es war zu Oſtern. Die Predigt handelte von 
der Auferſtehung. Aufmerkſam, aber mit 


manchen Zweifeln, hörte ich ihr zu. Die Wir⸗ 
kungen aber hatte ſie: Ich kam, wie meine 
Frau ſagte, freundlicher als je nach Hauſe und 

blieb den übrigen Sonntag hindurch bei 
den Meinen. Freilich, abends in die Verſamm⸗ 
lung zu gehen, das hielt ich noch für des 
Guten zu viel. 

Der Montag kam. Mit einem langent- 
behrten Gefühl wahrer innerer Freude ging 
ich an die Arbeit. Meine Frau fand, daß ich 
herzlicher ſei gegen ſie und die Kinder, als 
ſonſt. Und nun, da ich meine Liebe ſäte, 
erntete ich auch mehr, und meine Tage floſſen 
glücklicher dahin als je zuvor. Am Ende der 
Woche fand ich, daß jener Papierſtreifen nicht 
gelogen hatte. 

Nun kaufte ich eine Bibel und ſuchte mit 
meiner Frau darin nach Goldkörnern. Wir 
fanden aber derer in einem einzigen Kapitel 
ſo viele, daß wir ſie nicht alle faſſen konnten. 
Im Lichte des göttlichen Wortes ſahen wir 
das Licht der Gnade des Herrn, aber — auch 
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das Dunkel unſeres ſeitherigen Lebens. Und 
nun ſtammelten wir ſeit zehn Jahren das erſte 
Gebet. Vor allem baten wir Gott um Ver⸗ 
gebung unſerer Sünden, der Vernachläſſigung 
der Sonntagsheiligung und auch der ſonſtigen 
vielen, vielen Sünden, auf die wir garnicht 
geachtet hatten. Fortan heiligte ich den Sonn⸗ 
tag, und nicht allein Wochen, nein, Jahre der 
Zufriedenheit hat er mir gebracht. Jener 
Papierſtreifen wurde für mich ein Wegweiſer 
zu Chriſtus, der meine Schuld und Strafe ge— 
tragen, die Sündenmacht getilgt und Gnade 
und Friede für die Menſchen gebracht hat, daß 
unſer ganzes Leben Sonntagsfriede werde. 


Die erſten Chriſten. 


2. Kultus und Gemeindeleben. 


Mächtig wirkte auch der Kultus der 
Chriſtengemeinden auf die Heiden. Er war 
in allen Stücken das gerade Gegenteil des 
heidniſchen. Von Pomp und Pracht war bei 
den Armen nichts zu finden, aber ihr Gottes- 
dienſt war eine Anbetung Gottes im Geiſt und 
in der Mahrheit. Keine Tempel, auch keine 
Altäre, keine Bilder, das war die Regel. 
Sie bedurften auch keiner Tempel, die ſelbſt 
nach dem Zeugniſſe des Apoſtels der lebendige 
Tempel Gottes waren, erbauet auf dem Grunde 
der Apoſtel und Propheten, da Jeſus Chriſtus 
der Eckſtein iſt. In den Häuſern hin und her, 
in kleinen, engen Stuben oder, wo ein wohl⸗ 
habendes Gemeindeglied einen ſolchen Raum 
beſaß, in einem Saal verſammelte man ſich zu 
Geſang, Schriftleſung, Gebet und Feier des 
Abendmahls. Oft kam es in der erſten Zeit 
noch vor, daß dieſes oder jenes Bemeinde: 
glied, dem die Gabe verliehen war, ein Wort 
der Erbauung redete. Meiſt war das (und 
ſpäter ausſchließlich) Sache der Vorſteher. 
Wir beſitzen einige Schilderungen dieſes alteſten 
Gottesdienſtes, die ebenſo einfach ſind, wie 
dieſer Selbſt, aber in ihrer Einfachheit Zeug: 
nis ablegen, wie lebendig hier noch alles war, 
nirgend tote Formen, alles volle Wahrheit. 
Plinius der Jüngere hatte als Statthalter in 
Bithynien Nachforſchungen über den Glauben 
und das Leben der Chriſten angeſtellt, auch 
durch die Folter einigen Diakoniſſen Geſtänd⸗ 
niſſe abgepreßt. Was er erfahren, ſtellt er in 
einem Briefe an den Kaiſer Trajan zuſammen. 


„Die Chriſten,“ heißt es da, „geben an, daß 
ſie die Gewohnheit hätten, an einem be⸗ 
ſtimeiten Tage vor Sonnenaufgang ſich zu ver⸗ 

ſammeln und Chriſto als einem Gotte gemein⸗ | 
ſame Lieder zu fingen; daß fie ferner ſich durch 
ein Gelübde verpflichteten, nicht irgendwelche 
Verbrechen zu begehen, ſondern vielmehr da- 

zu, von Raub, Diebstahl, Ehebruch, Lug und 
Trug ſich rein zu halten. Wenn dieſes ge⸗ 

ſchehen ſei, ſo pflegten ſie auseinander zu 

gehen, kämen aber nachher wieder zuſammen, 

um gemeinſam eine Mahlzeit zu halten, und 

zwar eine ganz gewöhnliche und unſchuldige.“ 

Genauer noch ſchildert uns Juſtin den Gottes⸗ 

dienſt: „Am Sonntage geſchieht eine Ver— 

ſammlung Aller, die in den Städten oder auf 
dem Lande wohnen, und es werden dann die 
Denkſchriften der Apoſtel oder die Bücher der 
Propheten vorgeleſen, ſo lange wir Zeit dazu 
haben. Darnach, wenn der Vorleſer geendet 
hat, gibt der Vorſteher in einer Rede Er⸗ 
innerung und Mahnung, jenen herrlichen Vor⸗ 
bildern nachzueifern. Alsdann ſtehen wir 
alle mit einander auf und ſenden unſere Be- 
bete empor. Und nachdem wir unſer Gebet 
getan haben, bringt man Brot und Wein und 
Waſſer herbei, und der Vorſteher verrichtet 
Gebete und Dankſagung, jo viel er vermag. 
Die Gemeinde antwortet mit ihrem Amen, 
und es geſchieht die Austeilung der geweihten 
Dinge, welche jeder Anweſende empfängt, 
während ſie den Abweſenden durch die Dia— 
konen hingetragen werden. Die Wohlhaben⸗ 
den aber und die willig dazu ſind, geben ein 
jeglicher nach ſeinem Gefallen, und die ge— 
ſammelten Gaben werden vor dem Vorſteher 
niedergelegt, welcher damit den Witwen und 
Waiſen zu Hilfe kommt, auch der durch Krank⸗ 
heit oder ſonſtwie Heimgeſuchten, der Gefan⸗ 
genen, der Fremdlinge, kurz aller derer, die 
in Bedrängnis ſind, ſich annimmt.“ Anfangs 
mit dem Abendmahl verbunden, ſpäter von 
ihm getrennt, wurden auch Liebesmahle ge- 
halten, wie oben ſchon in dem Briefe des 
Plinius darauf hingedeutet iſt. Die ganze 
Gemeinde fand ſich da wie eine Familie zu 
gemeinſamer Mahlzeit zuſammen. Tertullian 
ſchildert ſie uns, wie ſie zu ſeiner Zeit waren. 
„Unſer Mahl,“ ſchreibt er, „gibt von dem, 
was es iſt, durch ſeinen Namen Rechenſchaft. 
Es wird mit dem Worte bezeichnet, mit wel⸗ 
chem die Griechen die Liebe benennen (Agape). 
Der Aufwand, den wir dabei machen, dient 


zur Erquickung der Armen um der Barm⸗ 
herzigkeit willen. Dieſes iſt die ehrenwerte 
Veranlaſſung unſeres Mahles. Darnach be⸗ 
urteilt die Ordnung unſeres übrigen Ver⸗ 
haltens, wie es unſerer religiöſen Pflicht ent⸗ 
ſpricht, die nichts Gemeines, nichts Unmäßiges 
geſtattet. Wir gehen nicht eher zu Tiſche, als 
bis unſer Gebet zu Gott vorgekoftet iſt; wir 
eſſen jo viel, wie die Hungrigen bedürfen; 
wir trinken nicht mehr, als den Schamhaften 
nützlich iſt. Wir ſättigen uns in dem Be- 
wußtſein, daß wir auch während der Nacht 
zu Gott beten müſſen; wir reden miteinander 
in der Erinnerung, daß der Herr uns höre. 
Nach der Beendigung des Mahles ergeht an 
alle die Aufforderung zum Lobe Gottes, und 
wer aus den heiligen Schriften oder aus ſeinem 
eigenen Geiſte etwas mitzuteilen vermag, der 
tut es. Darin liegt eine Probe, wie wir ge⸗ 
trunken haben. Mit Gebet wird die ganze 
Verſammlung beſchloſſen, und wir gehen nicht 
auseinander, um auf den Straßen Unfug zu 
treiben, ſondern um unſre Uebung der Sitt- 
ſamkeit fortzuſetzen, weil wir nicht von einem 
Trinkgelage, ſondern von einer Uebung in der 
Zucht und Ehrbarkeit herkommen!“ Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns dieſen Gottesdienſt in ſeiner 
Einfachheit und jugendlichen Friſche, denken 
wir uns die Gemeinde vielleicht in Zeiten der 
Verfolgung, jeden Augenblick gewärtig, daß 
Späher ſie verraten oder ein Pöbelhaufe mit 
Geſchrei und Steinwürfen auf ſie eindringt, 
doch erklingen Hymnen und Pfalmen, man 
hort voll heiligen Ernſtes die ſchlichte Ver⸗ 
kündigung des Lebenswortes, dann ſteht die 
Gemeinde auf zum Gebet, der Vorſteher betet 
vor, alle beten mit, und feierlich erſchallt das 
Amen, alle empfangen das Brot und den 
Kelch als Sinnbild des Leibes und des Blutes 
des Gekreuzigten, dem ſie vielleicht bald im 
Tode nachfolgen werden, alle vereint das 
Liebesmahl, betend nehmen ſie mit dem Kuſſe 
des Friedens Abſchied — wahrhaftig, wir 
verſtehen, daß oft Heiden, die nur ein einziges 
Mal dem Gottesdienſte beiwohnten, dadurch 
für immer gewonnen wurden. In ihren Tem⸗ 
peln toter Zeremoniendienſt, hier ein Gottes- 
dienſt des lebendigen, Leben weckhenden Wortes; 
dort eine ſtumme, untätig zuſehende Menge, 
während der Prieſter allein mit dem Gott 
verkehrt, hier eine mittätige, ſingende, hörende, 
betende Gemeinde, alle Prieſter des lebendigen 
Gottes. Schon 1. Kor. 14, 24. 25 leſen wir, 
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daß Ungläubige, die das ſahen und hörten. 


davon ergriffen auf ihr Angeſicht fielen, Gott 
anbeteten und bekannten, daß Gott wahr: 
haftig in der Gemeinde ſei. Und Euſebius be⸗ 
zeugt in ſeiner Kirchengeſchichte ausdrücklich: 
„Die Kraft des Geiſtes war im Anfang des 
Evangeliums ſo mächtig, daß eine unzählige 
Menge gleich bei dem erſten Anhören die 
Gottſeligkeit zu Herzen nahm!“ 


Bei den Chriſten war, was den Heiden 
mangelte, Gemeindeleben. An Gemeinſinn 
fehlt es auch dem Altertum nicht, im Gegen— 
teil, ſchon die zahlreichen Vermachtniſſe und 
Schenkungen, die Ausführung öffentlicher 
Bauten, von denen uns Inſchriften Kunde 
geben, zeugen davon in beſonderem Maße. Auf 
dem Gebiete des gewerblichen Lebens war 
der Gemeinſinn ſehr ſtark entwickelt. Wir 
finden Kollegien für die verſchiedenen Induſtrie 
zweige mit Kranken-, Sterbe⸗ und Leichen⸗ 
kaſſen. Wir finden auch Kollegien zu reli- 
giöſen Zwecken. Genoſſenſchaften für den 
Dienſt beſtimmter Gottheiten, und beſonders 
im Oſten die Feſtgemeinſchaft, das Koinon, 
das ganze Landſchaften zu gewiſſen Feſtfeiern 
verband. Aber etwas der Chriſtengemeinde 
Aehnliches kennt doch das heidniſche Altertum 
nicht. Das ließ ſchon die Vielgötterei nicht 
aufkommen. Der Gemeinſinn entwickelte ſich 


im Altertum lediglich nach der politiſchen Seite. 


Nun bot aber das politiſche Leben in ſeinem 


ſteigenden Verfall immer weniger Raum zur 


Tätigkeit. Nirgend war mehr Freiheit, alle 
waren Sklaven des Einen. Ja, jedes Sid): 
hervortun, jede ausgezeichnete Leiſtung war 


mit der Gefahr verbunden, die Eiferſucht des 
Mehr freie Bewe⸗ 


Machthabers zu erregen. 
gung bewahrte anfangs noch das kommunale 
Leben, aber die Kommunalämter, früher als 
Ehrenämter geſucht, wurden ſpäter durch die 


damit verbundenen Ausgaben eine Laſt, der 


ſich jeder ſo viel als möglich zu entziehen 
ſuchte, und deren Uebernahme durch's Geſetz 
erzwungen werden mußte. 
gemeinden dagegen tat ſich ein zwar nur klei ⸗ 
ner, aber deſto regſamerer Kreis auf, in dem 
wirklich Gemeinſchaft herrſchte, in dem alle 
durch das Band eines Glaubens in brüder⸗ 
licher Liebe verbunden mit einander arbeiteten, 
beteten und litten. Hier war für jede Tätig⸗ 
keit Raum, und alle Kräfte fanden Gelegen⸗ 
heit zu wirken. 


In den Chriſten⸗ 


Stätte, hier konnten im Handeln und Dulden 
große Charaktere erſtarken und ſich entfalten. 


So möcht' ich fein! 


Wenn wir das Lebensbild Jeſu, wie es 
uns aus den Evangelien entgegenleuchtet, un⸗ 
voreingenommen auf uns wirken laſſen, dann 
gewinnen wir doch wohl den Eindruck, hier 
eine ganz geſchloſſene, eine einheitliche und ein⸗ 
zigartige Perſönlichkeit vor uns zu haben. 
Da iſt gar nichts Spuck⸗ oder Zauberhaftes 
und doch die Fähigkeit, Menſchen und Dinge 
bis auf den Grund zu durchſchauen und zu 
durchdringen. Kein äußerer Anlaß iſt Ihm zu 
unbedeutend und zu klein, um ihn nicht zum 
Anknüpfungspunkt für Großes und Ewiges zu 
machen; zugleich aber ſteht Er hoch und weit 
über den Dingen des Alltags. Er ſteht mit 
beiden Füßen feſt auf dem Boden der Wirk⸗ 
lichkeit und iſt doch völlig frei von aller Er: 
denſchwere. Er hegt eine heiße, allumfaſſende 
Liebe im Herzen und iſt trotzdem, nein, iſt 
eben darum ein rüchkſichtsloſer, erbarmungsloſer 
Kämpfer gegen Lug und Trug, gegen Selbſt— 
ſucht und Heuchelei. Er vermag das Größte 
zu leiſten und das Schwerſte zu leiden. Bei 
Ihm iſt tiefſter Lebensernſt und höchſte Lebens⸗ 
freude harmoniſch vereint. 

Wenn unſre Seele nicht völlig abgeſtumpft 
iſt, dann haben wir wohl bei dieſem Anblick 
das Gefühl: ſo möchte, ſo ſollte ich auch ſein, 
dann ware ich für mich ſelber ein glücklicher 
und vor allem für meine Mitmenſchen ein nütz⸗ 
licher, wertvoller Menſch. Doch damit, daß 
wir das Ideal ſehen und den Wunſch haben, 
es zu erreichen, ift’s noch nicht getan. Nicht 
ſelten iſt es ja im Leben ſo, daß auf der ei— 
nen Seite hoch oben das Ideal und auf der 
anderen tief unten der Menſch ſteht, und 
zwiſchen beiden gähnt eine unüberbrückbare 
Kluft. Da wird ſich dann der Menſch mißmutig 
wieder wegwenden und ſagen: Es nützt doch 
alles nichts. 

Ganz anders aber iſt's, wenn der, in dem 
das Ideal verkörpert iſt, ſelber herabſteigt und 
hereingreift, wenn Er ſelbſt den Menſchen zu 
ſich hinüber und hinaufhebt. So iſt die Sache 
bei Jeſus. Die göttliche Einzigartigkeit Seines 
Weſens und Wirkens findet für uns ihren 
praktiſch erfaßbaren Ausdruck darin, daß es 


Hier hatte die Freiheit eine möglich iſt, mit Ihm in wirkliche, innerliche 
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Lebensgemeinſchaft zu kommen. In dieſer 


Gemeinſchaft kann es dann gar nicht anders | 


fein, als daß es vorwärts und aufwärts geht, 
zunächſt noch anfangsweile, einſt aber in Vollen⸗ 


dung. Doch wer einmal zu dieſer Vollendung 


gelangen ſoll und will, der ſoll ſagen, daß er 


jetzt ſchon, heute ſchon anfangen muß den Weg 


zu gehen, der allein dazu führt, den Weg der 


inneren Gemeinſchaft mit dem, der uns die 


Vollendung verbürgt. Er iſt's, der uns den 
Weg weiſt und das Ziel zeigt, und der zugleich 
ſelber die Hinderniſſe hinwegräumt. Er iſt's, 
den wir deshalb den Heiland nennen, weil Er 
und Er allein uns helfen kann, daß wir ſo 
werden, wie wir ſein ſollen, und daß wir da: 
hin kommen, wohin wir gehören. 
So klar und wahr, ſo frei und rein, 
Wie Jeſus war, ſo möcht ich ſein. 
(Lebensfragen.) 


Aus dem Buch der Ver- 
gangenheit. 
Erzählung von N. F. 
Fortſetzung. 

An irdiſcher Pflege und Fürſorge fehlte 
es dem einſamen Manne nun freilich nicht, 
meiſtens brachte Hanna ihm das Eſſen, ſelten 
auch wohl einmal Lore; aber wie ſtand es 
mit der himmliſchen Pflege an ſeinem inwen- 
digen Menſchen? 

Das Bibelbuch lag oben in der Stube 
unberührt und ungeleſen. Martin Eichner 
hätte das Buch ebenſo gut zuſammenklappen 
und in eine Schieblade legen können, aber 
das tat er nicht, er ſcheute ſich vor jeglicher 
Berührung und Annäherung; es war ihm, als 
ob die Verſtorbene da die Hand nach ihm 
ausitrecte, und weil die Hand Gottes noch 
nicht den Schnee weggeräumt hatte, der über 
ſeiner Seele lag, ſo regte ſich auch noch kein 
Verlangen in ihm, die Hand ſeiner Mutter 
zu ergreifen und von ihr Vergebung zu er: 
langen. Er ſchlief auch nicht oben in der 
Erkerſtube, ſondern hatte ſich unten in der 
Kammer ein Lager zurecht gemacht. 

„Geld muß er mitgebracht haben,“ ſagte 
Meiſter Eberle, „ſonſt könnte er nicht jo leben; 
wär wohl beſſer für ihn, wenn er rechlſchaffen 
arbeiten müßte. Womit bringt der Menſch die 
Zeit hin?“ 
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Am erſten jedes Monats lag ein Päckchen 
Geld auf dem Brett bei den leeren Taſſen 
und Tellern; es war reichlich abgemeſſen. Die 
beiden Mädchen hatten es bald aufgegeben, 
dem finſteren, ſchweigſamen Manne Rede 
abzugewinnen. Oftmals kam er ihnen auch 
gar nicht zu Geſicht. 

Als es Frühling ward und die Menſchen 
wieder das Freie aufſuchten, als die Gärten 
und Felder zur fröhlichen Arbeit riefen und 
auch die Alten und Kranken in das warme 
Sonnenlicht traten, da hatte Lore geſungen: 

„Nun, armes Herz, vergiß die Qual, 

Nun muß ſich alles, alles wenden!“ 

Und dabei war ihr der Nachbar in ſeiner 
traurigen Einſamkeit in den Sinn gekommen, 
und ſie hatte zur Schweſter in ihrer luſtigen 
Weiſe geſagt: „Jetzt paß mal auf. Nun 
kommt der Dachs aus ſeiner Höhle. Die 
Frühlingsſonne wird ihn wohl hervorlocken. 
Da ſetzt er ſich auf das Bänkchen unterm 
Fliederſtrauch und läßt ſich von den lieben 
Vögeln was vorſingen, und wir nicken ihm 
über den Zaun zu und werfen ihm ein fröh⸗ 
liches Wort hinüber, und wenn das auch noch 
nicht hilft, dann ſoll er meine ſchönſten Lieder 
hören, ich ſinge ſie ja doch beim Säen und 
Pflanzen im Garten. Seine Ohren wird er 
ja wohl nicht verſtopfen.“ 

Aber Lore hatte ſich doch geirrt. Eines 
Morgens fand ſie zu ihrem Erſtaunen jen⸗ 
ſeits des Bretterzauns, über welchen ſie mit 
dem Nachbar zu verkehren gedachte, eine 
Scheidewand aufgerichtet, welche jeden Blick 
und Verkehr unmöglich machte. Man hatte 
jenſeits aus altem Holzwerk und Brettern 
einen hohen Haufen aufgetürmt, und das 
mußte in der Nacht, oder doch vor Tagesan⸗ 
bruch geſchehen ſein, denn geſtern war doch 
noch nichts vorhanden geweſen. 

Lore fühlte ſich tief beleidigt, als ſie dieſer 
Aufführung anſichtig ward, und in gereiztem 
Ton berichtete fie der Schweſter: „Dem Men: 
ſchen iſt wirklich nicht zu helfen. Man hats doch 
wahrlich gut im Sinn. Ich hätte Luſt, Ihm 
heute mittag das Eſſen zu bringen und ihm 
die Leviten zu leſen. Du ſollſt mal ſehen, 
Hanna, der wird noch ein Sonderling, oder 
er iſt es vielleicht ſchon. Und dabei iſt's heute 
jo ſchön draußen, es iſt 'ne wahre Wonne, zu 
leben. Der Himmel ſo blau, und die kleinen 
Vögel ſo voll Sang und Luſt. Und die 
jungen Erbſen gucken ſchon aus der ſchwarzen 


Erde, man ſieht die grünen Reihen auf den 
Beeten. Komm ſchnell nach in den Garten, 
wenn du fertig biſt, ich muß dir alles zeigen.“ 

Damit flog ſie davon, und man hörte ihre 
Stimme bis ins Haus; ſie ſang mit den 
Lerchen um die Wette. Hanna hatte gar nicht 
Zeit gehabt, etwas zu erwidern. Sie gedachte 
aber in ihrem Herzen mitleidig des Menſchen, 
dem die Seele ſo verdüſtert war, daß auch 
der Frühling keinen Troſt für ihn hatte, und 
hoffte zu Gott, daß Er ihm dennoch einen 
anderen Frühling ſenden werde, welcher 
einer anderen Sonne entſtammt, die da heißt 
Jeſus. 

Mittags trug ſie ſelbſt das Eſſen hin; aber 
der Nachbar ließ ſich nicht blicken, ſie hörte 
ihn in der Wernkſtatt, die nach hinten lag, an 
der Hobelbank arbeiten. Als ſie hinging, ihm 
es anzuſagen, nickte er nur ſchweigend nach 
ſeiner gewöhnlichen Art, und Hanna ging, 
wie ſo oft ſchon, nachdenklich davon, bei ſich 
überlegend, wie man wohl den Weg finden 
ſolle zu dieſem Herzen. 

Meiſter Eberle hatte es aufgegeben, mit 
dem Nachbar in Verkehr zu treten. „Dem 
Menſchen iſt nicht zu helfen,“ ſagte er, „will 
er's nicht beſſer haben, ſo mag er nach ſeinem 
Belieben leben, zwingen ſoll man keinen.“ 
Als man aber jeden Tag das Hobeln und 
Hämmern in der Wernkſtatt drüben hörte, da 
plagte den braven Meiſter die Neugier, was 
doch wohl da vorginge, und wie der einſame 
Mann zu der Arbeit käme. „Muß doch 
mal ſehen, was da paſſiert,“ dachte er, und 
ging hinüber, wie auf einen freundſchaftlichen 
Beſuch. 

Als er die Tür zur Wernkſtatt öffnete, fand 
er den Martin emſig beſchäftigt an einem 
langen, ſchmalen, Kaſten; kaum daß er ſich 
ſtören ließ, als der Meiſter eintrat und 
ein wenig die Kappe lüftete; der ließ ſich 
aber nicht abſchrecken, er wollte der Sache 
auf den Grund. 

„Nichts für Ungut, Nachbar,“ hob er an, 
„was ſoll das Ding da werden?“ | 

„O,“ erwiderte der andere, „ich zimmere 
mir nur meinen Sarg.“ 

IV. 

Die Kirſchbäumlein blühten und die Bienen 
flogen emſig aus und ein, in den weißen Kelchen 
Tau und Honig zu trinken. Darunter an der 
Dornenhecke blauten und dufteten die Veilchen 
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in ganzen Familien. Und über all der irdiſchen 
Herrlichkeit der Frühlingshimmel, an dem die 
lichten Wolken zogen. Unterm Kirſchbaum 
ſtehen und durch die weißen Blütenzweige in 
den blauen Himmel ſehen, wer mochte das 
nicht? Wem ginge dabei nicht das Herz auf 
und der Mund über von Sang und Klang? 

So auch Meiſter Eberles jüngſtem Töchter⸗ 
lein. Jetzt war ihre Zeit. Zwiſchen den Gar⸗ 
tenbeeten, bei den Veilchen, unterm Kirſchbaum, 
da war ſie zu finden; aus dem Hauſe ſchlüpf⸗ 
te ſie gar leicht hinweg, man wußte nicht, 
wo ſie geblieben, und oft mußte Schweſter 
Hanna ſie rufen, wenn ſie bei der gehäuften 
Arbeit ihrer bedurfte. 

„Es blüht das fernſte, tiefſte Tal, 

Nun, armes Herz, vergiß die Qual, 

Nun muß ſich alles, alles wenden!“ 
So klang es auch heute wieder von dem 
Baume her, wo das Blühen wirklich gar nicht 
enden wollte, ſo unermeßlich war die Fülle. 

Da plötzlich bricht der Sang ab. Des 


' Mägdleins ſpähender Blick iſt durch eine offen 


gebliebene Lücke in das enge Nachbarhöfchen 
gefallen. Da ſitzt der einſamne Mann auf 
dem Bänklein unterm Fliederſtrauch im hellen 
Sonnenſchein. Er hat die Mütze abgenommen, 
daß ihm die Sonne warm auf Haupt und 
Nacken fällt. Da ſieht man ſo recht, wie ihm 
der Winter das Haar bereift hat, das ſchmelzt 


keine Frühlingsſonne hinweg, und wäre ſie 


noch ſo warm. 

Aber warum ſieht er nicht aufwärts? 
Ueber ihm ſproßt es und drängt ſich grün und 
ſaftig aus den Knoſpen, über ihm ſingt ein 
Vogel und wiegt ſich in den Zweigen, über 
ihm ſteht ſo ſtrahlend der weite Himmelsraum, 
wo die Lerchen ſteigen. Er aber blickt in den 
Sand und zieht drin Striche und Kreiſe, die 
er wieder verwiſcht mit dem Fuße. Bald ſah 
er düſter drein, dann wieder hellt es ſich in 
feinen Mienen, dann auch ſenkt ſich eine tiefe 
Trauer über ihn. 

„Was mag wohl in ihm vorgehen?“ denkt 
das Mägdlein unterm blühenden Kirſchbaum. 
„Wer kann denn jetzt ſo verſunken und ver⸗ 
loren daſitzen?“ 

Ei, du fröhliches Mägdlein im blühenden 
Lenz deines Ledens, wir wollen's dir ſagen, 
was den einſamen Mann drüben beſchäfligt: 
Er lieſt im Buche der Vergangenheit, und dies 
Buch hat dunkle und helle, ſchwarze und weiße 


Blatter. Da iſt zuerſt ein langer, dunkler 
Abſchnitt von Sünde und Uebertretung, dabei 
mag ſich ihm das Antlitz wohl verfinſtern. 
Was lieſt er denn da? Es hebt an mit jenem 
Morgen vor dem Tore unterme Lindenbaum. 


Da ſteht's zu leſen: Martin Eichner, wie war 


deiner Mutter da das Herz ſoß ſchwer, und 
dir war's fo leicht wie einem Vogel, dem das 
Fenſter offenziteht. Sie ſegnete dich mit ihrem 
Mutterfegen und hing an deinemsHalfe mit 
ihren Liebesarmen, und du lachteſt: wär's nur 
erſt überſtanden und ich weit weg von hier. 
War das recht, Martin? 


Aber da ſtand noch viel ſchlimmeres. Nun 
kam eine Seite, die war überſchrieben: Ham⸗ 
burg im Auswandererhaus, in den Tanz⸗ 
häuſern und Trinkhäuſern, bei vollen Gläſern 
unter jubelnden Gefährten. Weggelacht, weg: 
getanzt, weggetrunken alle Gedanken an die 
Vergangenheit mit dem Abſchied vom Vater⸗ 
land und Vaterhaus; alle Gedanken an die 
ungewiſſe Zukunft, an die Fahrt über's tiefe 
Meer, das Tauſende verſchlingt, an das fremde 
Land! und die fremden Menſchen. Da kam 
ein ſtiller, freundlicher Mann zu den Aus- 
wanderern ‚getreten, auch zu Martin, bot 
ihnen ein gutes Büchlein und eine Einladung 
zum Gotteshauſe, wo abends ein gutes Wort 
geredet und noch einmal die deutſchen Lieder 
geſungen werden ſollten. Aber dem hatte man 
den Rücken! zugekehrt und nichts vom ihm 
haben und hören wollen Auch du haſt es ſo 
gemacht, Martin 


Fortſetzung folgt. 


Gemeinoͤeberichte. 


Vereinigungskonferenz der deutſchen 

Baptiſtengemeinden in Jugojlavien. 

Unſere diesjährige Konferenz in Crvenka, 
Backa fiel gerade in die kälteſten Tage dieſes 
Winters. Dennoch geſtaltete ſie ſich zu einer 
beſonders geſegneten Konferenz. Wirkliches 
Miſſionsintereſſe war Grundlage dieſer Zu— 
ſammenkunft, und die Beratungen waren ge: 
tragen von herzlicher Bruderliebe. Am erſten 
Tage, Donnerstag, ſchien es, als ob die ganze 
Tagung reſultatlos bleibe, weil es manchen 
Brüdern wegen der Verkehrsſtörungen nicht 
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möglich war, uns zu erreichen. Unter ihnen 
jehlte auch noch Bruder C. Füllbrandt aus 
Wien. Doch Gott erhörte unſre Bitten, und 
am Freitag⸗Abend durften wir die jehnjüchtig 
Erwarteten freudig begrüßen. 

Die Berichte der Prediger über ihre Arbeit 
auf den Miſſionsfeldern zeigten uns manche 
erfreuliche Fortſchritte bdoch auch fehlende Ar⸗ 
beitskräfte und leider auch beklagenswerte 
Hemmungen. Erfreulicherweiſe gelang es uns, 
in brüderlicher und friedlicher Weiſe die Schä⸗ 
den und Hemmungen zu beleuchten, Tund wir 
haben die Hoffnung, daß es in Zukunft auch 
hierin beſſer werden wird. 5 

Zwei Veranſtaltungen! dieſer? Tage! gaben 
unſerem Zuſammenſein eine beſondere Weihe 
und Feierlichkeit. Erſtens die Ordination un⸗ 
ſeres lieben Bruder Pred. Adolf Lehocky und 
dann die Evangeliſation im Schoße der galt: 
gebenden Gemeinde. Am Sonnabend nachmit⸗ 
tags wurde Bruder Lehocky von einem zu die— 
ſem Zwecke zuſammengetretenen Konzil geprüft 
und von dieſem ſeine Ordination beſchloßen und 
der Gemeinde empfohlen 

Am Sonntag, den 17. Februar, Vormittag 
fand dann die Ordination ſtatt. Dieſe ſchöne 
Feier bildete einen beſonderen geiſtlichen Höhe⸗ 
punkt für uns alle und war überaus ſegens⸗ 
reich. Bruder C. Füllbrandt hielt die Feſt⸗ 
predigt über Apoſtelg. 17. In Anlehnung an 
das verleſene Schriftwort zeigte er uns gott— 
geadelte Verkündiger, Empfänger und Vertei⸗ 
diger des Evangeliums. Hierauf wurde die 
Gemeinde? mit dem ſchriftlich feſtgelegten Be⸗ 
ſchlußldes Konzils bekanntgemacht, welches fie 
ſich durch ein freudiges „Ja“ zu eigen machte. 
Alsdann folgtelder weihevolle Akt ſelbſt. Dem 
knienden Bruder Lehocky legten die anweſen— 
den ordinierten Prediger R. Schloſſer, C. Sepper 
und C. Füllbrandtz ſegnend die Hände auf. 
Letzterer ſprach das Weihegebet, welches die 
Anweſenden ſichtlichtzergriff. 

Sehr, ſegensreich waren auch die Evange— 
liſationen in den Abendſtunden. Donnerstag 
Abend evangeliſierte Bruder R. Schloſſer, und 
an den übrigen Abenden Br. C. Füllbrandt. 
Die Verſammlungen wurden jeden Abend 
beſſer beſucht. Am letzten, als am Sonntag: 
Abend war der Saal derart mit heilshungrigen 
Menſchen überfüllt, daß unſere Sänger den 
ganzen Abend ſtehen mußten. Der Abſchluß 
dieſer Evangeliſationsverſammlung war Vielen 
wirklich ein Pniel. Gotteskinder und gott: 


ſuchende Seelen rangen gemeinſam um den 
Segen Gottes. Und Gott ſchenkte uns reichen 
Segen in der abſchließenden Nachverſammlung. 
Etwa 20 Seelen flehten um Heil und einige 
freuten ſich über das empfangene Heil. Wir 
alle erlebten etwas von der Freude, wenn 
Sünder Buße tun. Gott will und kann uns 
noch brauchen. Er ſegnet unſere Arbeit hier 
in Jugoflavien. Wir erwarten nun, daß Er 
uns allerorts ſolche Erweckungen ſchenke, wie 
wir ſie in Ervenka erleben durften. 
Johann Wahl. 


Ordinationsfeier in Vel. Kikinda, 
Jugojlavien. 

Eine große Freude erlebten wir mit der 
Gemeinde Vel. Kikinda in den Tagen vom 
23.— 25. Februar l. Is. Die Gemeinde er- 
kannte die Notwendigkeit, ihren Prediger, Br. 
Joh. Wahl, der ſeit cirka 1½ Jahren in 
großem Segen in der Gemeinde wirkt, zu 
ordinieren. Dazu rief ſie die Prediger⸗Brüder: 
Carl Füllbrandt aus Wien, Adolf Lehocky und 
Unterzeichneten aus den Nachbargemeinden. Am 
Samstag gegen Abend trafen wir mit großer 
Verſpätung in Vel. Kikinda ein. Der Vorſtand 
der Gemeinde wartete ſchon verſammelt auf 
uns, um Bruder Wahl für die Ordination zu 
prüfen. Wir traten unter Leitung von Br. 
Füllbrandt als Konzil zuſammen und freuten 
uns alle ſehr über das klare Zeugnis des 
Bruders von ſeiner Bekehrung, der Berufung 
zum Prediger, ſeiner Stellung zu Chriſto, zur 
Bibel und zur Gemeinde. Das Konzil war 
durch das Zeugnis voll befriedigt und beſchloß 
mit großer Freudigkeit einſtimmig, am nächſten 
Tage (Sonntag) die Ordination feierlich durch⸗ 
zuführen. Nach Schluß der Prüfung hatten 
wir noch ſoviel Zeit, eine Erfriſchung einzu⸗ 
nehmen, denn inzwiſchen verſammelten ſich 
ſchon die Menſchen zu einer Evangeliſations⸗ 
ien in welcher Br. C. Füllbrandt 
iente. 


Der Sonntag geſtaltete ſich dann als ein 
beſonderer Feſttag mit viel Segen und Freude. 
Br. Lehocky leitete die Feier mit einer kurzen 
Gebetsverſammlung ein, in welcher viele der 
Geſchwiſter ernſt und herzlich für ihren Pre: 
diger beten. Mit der Ordinationspredigt wurde 
der Unterzeichnete beauftragt, die er an Hand 
von Apg. 13 1-83 hielt. Die Ordinations⸗ 
feier ſelbſt wurde dann von Bruder Füllbrandt 
geleitet. Es war eine ernſte, feierliche und 
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doch jo ſchöne Weihe, die nicht nur die Ber 
ſchwiſter Wahl, ſondern auch die Gemeinde 
und alle Anweſenden tief ergriff und uns allen 
zum Segen wurde. 

Um 2 Uhr nachm. redeten die Brüder 
Lehocky und Füllbrandt in der Sonntagsſchule 
zu den Kindern, die ſich aus deutſchen, un— 
gariſchen und ſerbiſchen Kindern gruppieren. 
Das erſchwert dort die Arbeit, aber anderſeits 
iſt es eine bedeutende Miſſion, die unſer deut: 
Mi Häuflein dort auch an anderen Nationen 
treibt. 

Um 4 Uhr nachm. fiel Br. Füllbrandt 
wieder die Aufgabe zu, das Brautpaar: Br. 
Joh. Wegener mit Schw. Helene Petzel zu 
trauen. — 

Um 8 Uhr abends durfte Br. Füllbrandt 
dann nochmals zu einer zur Entſcheidung füh⸗ 
renden Evangeliſationsverſammlung reden. Nach 
Schluß dieſer Verſammlung wurden alle An: 
weſenden von den Brautleuten zu einem Liebes⸗ 
mahl im Verſammlungs ſaal eingeladen. Auch 
dieſes Liebesmahl geſtaltete ſich ſehr lieblich 
und ſegensreich. Es wurden uns gute leibliche 
Erfriſchungen gereicht und wir hörten dabei 
manch ſchönes Lied, Gedichte und Anſprachen 
in deutſcher und ungariſcher Sprache. Den 
Brautleuten wurde da manch guter und be— 
herzigenswerter Rat mitgegeben ins Eheleben. 
Es war ſchon recht ſpaͤt als wir zum Schluß 
kamen. Wie herrlich iſt es doch ſchon auf 
Erden, ſolch liebliche Gemeinſchaft als Gottes⸗ 
kinder genießen zu dürfen, und dies in der 
ſeligen Gewißheit, daß uns das Herrlichſte 
beim Herrn noch bevorſteht. 

Montag abend leitete Br. Füllbrandt noch 
eine ernſte Evang⸗Verſammlung. Nach Schluß 
derſelben hatte er noch eine lange und ernſte 
Unterredung mit einem Mann, der durch' den 
Spiritismus irregeführt iſt. Wir trennten uns 
in Vel. Kikinda reich geſegnet und in der 
Ueberzeugung, daß der Dienſt, der dort getan 


werden konnte, ſich noch in reichen Ewigkeits- 


früchten auswirken wird. 
Robert Schloſſer. 


Evangelijation in Novi Sad, Jugoflavien! 

Zum Zweitenmale in dieſem Jahr hatten 
wir die Freude, Bruder Carl Füllbrandt aus 
Wien unter uns zu haben. Vom 18.— 22. 
Febr. l. J. diente er uns in einer Evangeli« 
ſation. Betend haben wir uns darauf vorberei- 
tet und durch gedruckte Karten, die Bekannt⸗ 
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machung in der hieſigen Tageszeitung „Deutſches 
Volksblatt“ und durch ein großes Plakat an 
der Kapellentür und auch perſönlich allſeitig 
dazu eingeladen. Doch hier bei uns iſt ſehr 
harter Boden. 

Bruder Füllbrandt leitete die Evangeliſation 
mit einer 
lehrreichen Bibelſtunde ein. Die ſehr ſtarke 
Kälte beeinträchtigte unſere Arbeit etwas, 
dennoch waren die Verſammlungen verhältnis— 
mäßig gut beſucht. Mit ganzer Hingabe und 
heiligem Ernſt hat Bruder Yüllbrandt feine 
klaren und überzeugenden Vorträge gehalten. 
Faſt ſchien es, daß dieſe heilige Arbeit, die 
durchgreifend und zur Entſcheidung führend 
eingeſtellt war, vergeblich ſei. 
auch wir geſagt: „Herr wir haben vier Tage 
gearbeitet und nichts gefangen.“ Aber der 
Liebe Herr zeigte uns dann am letzten Tag 


in der Nachverſammlung, daß dieſe in ſeinen 


Namen geſchehene Arbeit nicht vergeblich war. 


Die Glieder der Gemeinde waren neu belebt 


und auch einige Fremde legten kurze und 
ſchöne Zeugniſſe von ihrem in Chriſto gefundenen 
Heil ab. Beſonders freuten uns die Zeugniſſe 
einiger junger intelligenter Männer, und wir 
gewannen die Hoffnung, daß ſie ſich vielleicht 
auch noch ganz für den Dienſt des Meiſters 
entſcheiden und wir in ihnen tüchtige Mit⸗ 
arbeiter Gottes erhalten werden, die wir für 
daß große Arbeitsfeld in Jugoſlavien jo ſehr 
nötig brauchen. 

Wir haben ausgeſtreut und der Herr der 
Ernte wird in Gnaden gewiß nun auch Wads- 


tum und Gedeihen geben und uns auch Früchte 
aber das Uebergreifen des Feuers auf ein 


der Arbeit ſchenken. Robert Schloffer. 


Wochenrunoͤſchau. 


Die Unruhen in Spanien haben die Re: 
gierung veranlaßt, 34 Artillerieſtäbe aufzulös 


ſen und 2000 Offiziere aus dem Heere zu ent: 
Staatsbank von einer Schar Banditen über⸗ 


fernen. Die Regimenter wurden in den Kajer- 
nen verſammelt und aufgefordert, das Geſchütz⸗ 
material und die Fahnen auszuliefern. In⸗ 
fanterie-Abteilungen nahmen die Fahnen und 
Geſchütze in Empfang und brachten ſie in ihre 
Kaſernen. Dann verlas ein Infanterieoffizier 
den Artillerieoffizieren einen Befehl, der die fo: 


ſpeziell für die Gemeinde fehr | 


Beinahe hätten 


fortige Ablegung der Uniformen und die Ue⸗ 


zu 


berführung der Offiziere in den Zivilſtand aus! 
ſpricht. Die Auflöſung des Offizierkorps ſoll, 
nach amtlichen Angaben, ohne den geringſten 
Zwiſchenfall vor ſich gegangen ſein. Infanterie, 
Pioniere und Kavallerieoffiziere ſowie Reſerve⸗ 
offiziere der Artillerie haben die Poſten der 
abgeſetzten aktiven Artillerieoffiziere übernom: 
men. Die Infanterie⸗Kompagnien, die in den 
verſchiedenen Städten in Befürchtung von Un⸗ 
ruhen die Straßen beſetzt hatten, ſind in ihre 
Kaſernen zurückgekehrt. 

Die Regierung hat in 2 Erlaſſen vorher 
erklärt und die Hoffnung ausgedrückt, daß nicht 
nur Disziplin, ſondern auch die Herzlichkeit 
und das gute Einvernehmen wieder hergeſtellt 
werden möchten. Um ein Exempel zu zeigen, 
ſei es notwendig geweſen, eine berechtigte 
Strafe zu verhängen. Aus dem Artilleriekorps 
mußten alle diejenigen entfernt werden, die 
fi) in den letzten Tagen offen mit der Ge— 
horſamsverweigerung gebrüſtet hätten. Die 
Regierung wird erſt nach Erfüllung ihrer 
Aufgabe ihr Ziel erreicht haben, das in der 
Errichtung eines konſtitutionellen Syſtems 
beſtehe und ſeine eigene, durch eine jährliche 
Volksabſtimmung beſtätigte Prägung tragen 
wird. Die Diktatur wird dann vor Volk und 
König dem erſten koſtitutionellen Parlament 
die Macht übergeben. 

In Buenos Aires brach in den Regierungs- 
öllagern im ſüdlichen Teil des Hafens ein 
rieſiger Brand aus. Die Bevölkerung in der 
Umgebung wurde durch eine ganze Reihe 
ſchwerer Exploſionen aus dem Schlafe geweckt. 
Die Feuerwehr war ſchnell zur Stelle, vermochte 


benachbartes Warenhaus, in dem ſich zahlreiche 
Automobile befanden, nicht zu verhindern. 


Nach ſpäteren Meldungen wurde noch eine 
ganze Reihe angrenzender Lagerſchuppen von 


den Flammen zerſtört. Neben den Vorräten 
an Oel ſind etwa 1000 Automobile verbrannt. 
Der Schaden wird vorläufig auf 10 Millionen 
Dollar geſchätzt. 

In Leningrad wurde eine Abteilung der 


fallen, die in einem Auto angefahren kamen. 
Sie erſchoſſen den Kaſſierer, verwundeten zwei 
Beamte und entkamen mit einer Beute von 
etwa 100,000 Rubeln. 

In Südflavien ereignete ſich bei dem 
Dorfe Tolowitſch ein ſchwerer Unglücksfall, 
dem etwa 40 Perſonen zum Opfen gefallen 


iind. Ein Trupp Zigeuner verſuchte dort mit 
mehreren ſchwer beladenen Wagen die zugefro— 
rene Drau zu überqueren. 


| 
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Als fie ſich in der 


Mitte des Fluſſes befanden, brach die Eisdecke 


ein und der geſamte Trupp verſank mit Wagen 


und Pferden in den Fluten. Wieviel Perſonen 
dabei den Tod fanden, konnte noch nicht genau 
feſtgeſtellt werden. 

In Deſterreich ließen es ſich trotz der 
Kälte der 64 Jahre alte Kälteapoſtel Dr. 
Paneſch, der Führer des Vereins „Verkühle 
dich täglich“, und einige ſeiner Freunde, 4 
Herren und 2 Damen, nicht nehmen, bei 20 


Grad Kälte ein Bad in der Donau zu nehmen. 


Kunſtſeide aus Bambusrohr. Wie aus 
Mancheſter gemeldet wird, war man in Fach⸗ 
kreiſen bereits ſeit mehreren Jahren bemüht, 
das Bambusrohr als Rohſtoff für die Kunſt⸗ 
ſeideninduſtrie heranzuziehen. Beſonders Dr. 
Nanji von der Univerfität in Birmingham war 
mit weitreichenden Verſuchen beſchäftigt. Nun⸗ 
mehr iſt in England eine Geſellſchaft mit einem 
Anlagekapital von 60,000 Pfund Sterling ge— 
gründet worden, welche ein diesbezügliches Pa⸗ 
tent von Dr. Nanji erwerben will. 

Bambusrohr iſt bekanntlich billiger als der 
bisher vorherrſchend von der Kunſtſeideninduſtrie 
verwendete Holzſtoff. Auch wächſt Bambusrohr 
bedeutend ſchneller. 

Aus Paris wird gemeldet, daß bei der 
Einweihung eines neuen Vergnügungsſaales 
die Anweſenden ein furchtbarer Schrecken über⸗ 
fiel. Während die Muſik in voller Tätigkeit 
war und die tanzenden Paare ſich im Kreiſe 
bewegten, drang plötzlich durch eine offene Tür 
ein Schimpanſe in den Saal, ſprang auf den 
Schanktiſch und fing mit den dort aufgeſtellten 
Speiſen und Getränken ein wüſtes Bombar⸗ 


dement auf die Anweſenden an. Erſt nach 


einer längeren Zeit gelang es in der allgemei⸗ 
nen Panik den wütenden Affen wieder einzu⸗ 
fangen und an die Kette zu legen. Es ſtellte 
ſich heraus, daß einer der Verwandten des 
Lokalinhabers den Schimpanſen im Keller ge⸗ 
fangen gehalten hatte. Offenbar hatte dieſer 
noch keine Mufik ſtudiert, weshalb dieſelbe auf 
ihn ſolchen Reiz ausübte, daß er wild wurde 
und ſich von ſeiner Kette losmachte. Als er in 
den Saal kam und ſah, daß ſich immer je 
zwei feſthielten und eigenartig bewegten, wird 
er es wohl für eine allgemeine Balgerei ange⸗ 


Redaktor i Wydawea: A. Knoft, Löd$, Smocza 9a 


ſehen haben und ſuchte ſich vor der Gefahr 
dadurch zu ſchützen, daß er ſeinen Standpunkt 
da einnahm, wo er das meiſte Verteidigungs— 
material fand. 


Quittungen 


Für die Predigerſchule eingegangen: 

Zyrardow. M. Rumminger 10 Warſchau: Nath. 
Kante 20. G. Canke 10. Garwasz: H Truderung 30. 
Radawezyk: B. Witt 100. Kondrajec: J. Schmidt 5. 
G. Palnau 10. W. Roſner 5 H. Knopf 15. Wrze⸗ 
szewo: G. Neumann 100, Marta Neumann 100. 
Gottlieb Strohſchein 50. Michalti: A. Heide 25. 
Gorczenica: G. Ziehbart 10. Kaliſch: R. Schulz b. 
A Schulz 5. R. Scholl 5. Fr. Kind 5. A. Kolesnik 5. 
A. Lach 50. G Lach 2. L Lach 2 E, Lach 1. V. 
Scholl ſ. 5. F. Scholl 5. M. Rudakow 5. J. Lach | 20. 
A. Wilde 30. E. Jungton 5. Witwe K. Scholl 5. 
Neubrück: A. Eichhorſt 20. A Prick 50. J. Lemke 50. 
A. Albrecht 10, A. Gutknecht 10. E. Renz 50. H. 
Grapentin 30. Schmidt 5. Lodz J: P. Fiebrandt 30. 
Lipa: F. H. Roſſol 50. 

Für den Hauskauf zur Predigerſchule: 

Tadajewo: Ch. Neumann 300. Bydgoszez: Ge 

meinde 200. 
Mit herzlichen Gruß und Dank 
F. Brauer. 


Für die Prediger⸗Sterbekaſſe: 


An weiteren Beiträgen eingegangen: Für Schw. 
Krauſe: Gem. Rypin 16. M. Vorchert 20. für Schw. 
Brechlin Gem. Rypin 50. Gem. Aleksandrow 53. 
M. Borchert 20. F W. 10. 

Herzlichen Dank! 

Um weitere Gaben bittet 
Eduard Kupſch, 
Aleksandrow, Toto Lodzi, Poludniowa 3. 


Aoͤreßveränd erung. 


Meine Adreſſe iſt ferner: Prediger Guſtav 
Henke, Ramirez. Entre Rios, Argentina. 


Geſchwiſter, 


die nach Canada auswandern möchten, können 
ſich zwecks Auskunft wenden an 

Rev. William Kuhn, 
Box 6, Foreſt Park, Illinois, U. S. America. 


Druk: „Pomorskie Zaklady Graliczne“ Swiecie n. W 


